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Interview mit Herrn Klaus D. - Part 1  
(RG 50.486.0034.01.06) 
 
Interviewer  
Klaus D.  
Petra D. (Schwester – Sister) 
 
 
Interviewer: 
Ich, Alexander von Plato, bin heute am – ähm - 25. Mai 2004 bei 
Herrn Klaus D. in Hilden in der Horster Allee 12-22, äh, 
Apartment 219, äh, das ist ein Seniorenstift, wenn ich das da 
unten Richtig....  
Klaus D.: Ein Seniorenheim, ja. 
Interviewer: ...ein Seniorenheim, in Hilden. Bei uns ist die 
Tochter, Frau... 
Petra D.: Petra D. 
Interviewer: Petra D.. äh, Wir haben uns telefonisch 
verständigt, dass Sie dabei sind und dass sie danach ein Exemplar 
dieses Bandes bekommen, sage ich auch schon sicherheitshalber 
jetzt. 
Petra D.: Hm, Genau. 
Interviewer: Hm, Jetzt hatten wir gerade vorher das Problem, 
deshalb habe ich das Tonband angestellt, dass sie bei der 
Einverständniserklärung überlegten, ob das anonymisiert werden 
soll oder nicht. Und sie Frau D. hatten gerade eine Überlegung 
gesagt, die sie vielleicht nochmal wiederholen. 
Petra D.: Ja, das wir eventuell als Nachkomme, sollte diese ähm, 
Aufzeichnung irgendwo veröffentlicht werden unter dem Namen, sie 
es im Internet, sei es weiß ich nicht wo.  
Interviewer: hmm... 
Petra D.: Das wir als Familie eventuell ein Problem mit der 
Presse bekommen. 
Interviewer: So, und ich fragte darauf natürlich: Haben sie das 
noch nie bekommen? Denn der Name ist ja bisher nirgends 
geschwärzt, also das, der Ausschwitzprozess liegt vor. Ähm. Den 
gibt’s.... 
Petra D.: hm, und der, den Ärger hats gegeben. 
Interviewer: ach so, erzählen sie das? 
Petra D.: Naja, ne das müsste er jetzt erzählen, da war ich 
nicht, da war ich nie dabei. 
Klaus D.: jaja 
Interviewer: Wir sind  
Interviewer: Wir sind jetzt nicht in der Geschichte sondern wir 
sind jetzt dabei, dass es irgendwas mit der Familie, Auswirkungen 
auf die Familie hatte 
Klaus D.: hmm 
Petra D.: Ja natürlich 
Interviewer: Ja 
Klaus D.: ja, Ich meinte, für mich ist das, das uninteressant 
wahrscheinlich. Denn bevor das in Buchform bei ihnen vorliegt, 
so etwas, bin ich natürlich nicht mehr auf dieser Welt. 
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Interviewer: (lacht)Naaa, Sie unterschätzen die Produktionsdauer 
Klaus D.: Hm, wenn ich das richtig einschätzen kann. Aber meine 
Kinder und Kindeskinder sind noch da 
Petra D.: Und haben, tragen den gleichen Namen, ne. 
Klaus D.: Und haben, tragen den gleichen Namen. Und äh.... 
Petra D.: Also da [indecipherable] 
Klaus D.: Und ich weiß nicht in welche Hände das dann gerät  
Petra D.: Ja 
Klaus D.: und In welcher Weise das ausgenutzt oder ausgewertet 
werden kann 
Petra D.: werden könnte 
Klaus D.: Deswegen wäre ich schon dafür das zu anonymisieren. 
Petra D.: Du hast doch vor ganz kurzer Zeit mir erzählt, dass du 
ein Besuch hier plötzlich an der Tür hattest 
Klaus D.: Ja 
Petra D.: von einer Journalistin. Nicht angemeldet. 
Klaus D.: ja, nicht angemeldet. Eine junge Journalistin von der 
TAZ, äh, die mich hier einfach überfiel und äh, ohne Anmeldung, 
und sie wollte mit mir sprechen, ich wär ein interessanter Mann 
und so weiter. Und sie wollte natürlich mit dem Ausschwitzprozess 
über mich sprechen und die, äh äh ei-einzige, oder erste Frage 
die sie stellte war die, was ich denn empfunden hätte, als die 
Juden umgebracht wurde. das war ihr Interesse. 
Petra D.: Ja.   
Interviewer: HmHm... 
Klaus D.: Das heißt, sie haben, sie wollen natürlich, ein 
Interesse besteht noch  
Petra D.: noch 
Klaus D.: mich dafür zu verwenden für solche äh äh 
Veröffentlichung 
Interviewer: naja, sie sind der letzte noch lebende, wie ich 
mich inzwischen erkundigt habe  
Petra D.: des Ausschwitzprozesses 
Interviewer: Im Ausschwitzprozess verurteilten Personen 
Petra D.: Tatsächlich Ja?  
Interviewer: Ja 
Petra D.: Der letzt-lebende 
Interviewer: jaja, also das weiß 
Petra D.: Da waren wir uns nämlich nicht sicher 
Interviewer: Ja, ja. Ne Das weiß ich inzwischen ziemlich sicher. 
Petra D.: Und da [indecipherable] interessant 
Interviewer: Vermutlich. So jetzt verstehe ich natürlich ihr 
Interesse das zu anonymisieren 
Klaus D.: hm 
Interviewer: und dass was sie sagten, ich glaube bloß, dass es 
ihnen nichts hilft. Sie sind überall inzwischen unter diesem 
Namen, äh, herausfindbar. Ich hab das ja auch sofort gefunden. 
Äh, auch die, der Ausschwitzprozess insgesamt ist inzwischen auf 
CD zu bekommen. Also, ich verstehe jetzt wie gesagt ihre 
Hoffnung, aber ich glaube, dass sie nicht erfüllt wird. 
Wir können es ja jetzt erstmal so beginnen, unterzeichnen tun 
wir es nachher dann überlegen sie sichs nochmal.  
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Ich würde gerne noch eine Vorbemerkung machen, ehe wir richtig 
loslegen. Wir haben darüber gesprochen, dass sie zunächst ihre 
Lebensgeschichte erzählen, so ausführlich, so kurz oder lang wie 
sie möchten Und dass ich dann nachfrage  
Klaus D.: Ja 
Interviewer: und zwar auch zur ganzen Lebensgeschichte. 
Klaus D.: Ja 
Interviewer: Also, ich will weder noch sofort zum, zu der 
Kriegszeit kommen noch sofort zum, zu Ausschwitz oder zum 
Ausschwitzprozess kommen. 
Klaus D.: jaja 
Interviewer: Das werden wir dann berühren. Das ist die eine 
Vorbemerkung. Die zweite Vorbemerkung ist, dass wir beide oder 
wir drei wissen sollten, dass es nicht ein einfaches Gespräch 
ist. Ich vermute, für sie ist es nicht einfach Herr D., für sie 
als Tochter ist es nicht einfach und für mich ist es Neuland 
Klaus D.: Ja, hmm 
Interviewer: Und wir sollten vielleicht vorher daran denken, 
dass man nicht bei den ersten Schwierigkeiten gleich die Flinte 
ins Korn wirft, das ist so. Ja Herr D. 
Klaus D.: Ich habe noch eine Frage 
Interviewer: Ja.  
Klaus D.: Wenn ich zum Beispiel über bestimmte Ereignisse 
spreche, ist es dann so, dass ich nur das Ereignis schildern 
soll, oder kann ich auch meine Sicht der Dinge 
Interviewer: Ja natürlich, es geht ja um ihre Sicht der Dinge 
Petra D.: Das ist ja das Wesentliche. 
Interviewer: Also, all diese Sachen kann man ja aus 
Geschichtsbüchern sonst äh relativ gut belegt äh herausfinden, 
aber es geht um ihre Sicht der Dinge und es geht nicht um meine, 
dass sie mich nicht missverstehen. Wir werden auch nicht die 
gleichen Ansichten haben, es geht aber nicht um meine, sondern 
um ihre Sicht der Dinge. Wollen wir auf Ihre Tochter warten oder? 
Klaus D.: Ich glaube ich kann anfangen 
Interviewer: Ja?  
Klaus D.: Ja 
Interviewer: Ja, also dann fangen sie doch bitte mit ihrer 
Lebensgeschichte an. 
Klaus D.: Ja. Meinen Namen brauch ich nicht zu nennen oder 
Interviewer: Doch, machen sie ruhig. 
Klaus D.: Doch ok. Ich heiße also Klaus D. und bin am 11.05.1916 
in Finkenwalde bei Stettin geboren. Mein Vater ist Hubert D., 
ein Grubensteiger von Beruf und meine Mutter Erna D.. Die Eltern 
meiner Mutter stammen aus Pommern, mein Großvater war 
Bäckermeister in Stettin, hat sich ein beachtliches, hat ein 
beachtliches Vermögen erworben, das aber in der Zeit nach dem 
ersten Weltkrieg völlig verloren. Also die Häuser die er hatte, 
hat er in der äh, Zeit, äh. Jetzt, es fehlen mir ab und zu Worte 
Inteviewer: Meinen sie Krieg oder Inflation? 
Klaus D.: Ne Inflation. Hatte er verloren. Und äh, war also arm 
geworden wie eine Kirchenmaus. Mein Vater stammt von einer 
polnischen Familie, also mein mein Urgroßvater ist mit höchster 
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Wahrscheinlichkeit Pole gewesen. Die kommen aus der Gegend von 
Dirschau, bei Danzig. Und äh, nach meiner Kenntnis war es so, 
dass sie also den, es war eine kinderreiche Familie, dass sie 
den intelligentesten äh Sohn dann zum Studium schickten nach 
Breslau, er wurde Arzt. Und äh, lernte in Breslau während des 
Studiums seine Frau eine Deutsche kennen, eine geborene Gäul 
[ph} und hat äh, die geheiratet. Ich kann sagen, dass dieser 
Großvater wahrscheinlich germanisiert wurde, denn in der Zeit 
existiert damals im 19 Jahrhundert existierte ja Polen nicht, 
sondern war aufgeteilt. Und es gab auch keine polnischen 
Universitäten, in dem besetz, in dem aufgeteilten Gebiet, so 
dass er gezwungen war eine deutsche Universität zu besuchen und 
hier beginnt also die Germanisierung. 
Interviewer: Ja 
Klaus D.: Ich kann vielleicht sagen, dass in unserer Familie 
wenig über die Vergangenheit gesprochen wurde, sodass ich also 
auch nicht allzu viel weiß. Nach dem zweiten Weltkrieg kam mein 
Vater auf die Idee für Polen zu optieren. Wir wohnten damals in 
Miechowitz bei Beuthen und, dass, äh, dass fiel äh bei der bei 
der Aufteilung des Gebietes bei Deutschland Aber mein Vater hat 
bewusst für Polen optiert und ging auf die polnische Seite rüber 
nach Knorf[ph}. Und äh, er hatte sich ausgerechnet, dass er 
wahrscheinlich jetzt in diesem neuen Land Polen größere 
Aussichten, größere sagen wir mal, größere Karriereaussichten 
haben würde. Das war eine fal, nach meiner Meinung nach, eine 
falsche Sicht der Dinge, weil er vom karlsheim[ph} Charakter her 
kein Karrieremann war, sondern er war interessiert an 
religions[ph}philosophischen Themen und war von seiner 
Einstellung her Theosoph.  
Diese Entscheidung meines Vaters hatte später wesentliche Schw, 
wesentlich dazu beigetragen, dass ich schwierige Probleme in 
meiner Jugend hatte. Ich habe also zunächst mal in Nicolai eine 
deutsche Volksschule besucht und kam dann auf das 
Privatgymnasium des Fürsten von Pless, in Pless, äh, in die erste 
Klasse und habe dort auch sehr gut abgeschnitten. Aber nach 
dieser ersten Klasse kam mein Vater zu mir und sagte, du musst 
auf das polnische Gymnasium in Nicolai gehen. Er hatte, er hatte 
Angst vor vor seiner Entlassung und äh, hat dem Druck, der von 
politischer Seite oder von polnischer Seite auch hin ausgeübt 
wurde nachgegeben und schickte mich also aufs polnische 
Gymnasium, obwohl ich kein Wort polnisch sprach. Ähm, das war 
für mich, einen elfjährigen Jungen, natürlich sehr schwierig und 
äh, es war auch für meine äh, für meine Entwicklung sicherlich 
von großem Einfluss. Ich habe dann an diesem Gymnasium das Abitur 
bestanden 
Interviewer: An dem polnischen? 
Klaus D.: An dem polnischen Gymnasium das Abitur bestanden, also 
das polnische Abitur und nach dem, nach diesem Abitur, bin ich 
zum Studium nach Danzig gegangen. Da war wieder der Einfluss 
meiner Mutter zu spüren, die also Deutsche war und kein Wort 
polnisch sprach. Wir waren also immer hin und her gerissen und 
waren eigentlich ein typisch, eine typisch oberschlesische 
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Familie, die zwischen diesen beiden Nationen hin und her und 
wenn man so will auch ziemlich zerrieben worden ist.  
So, in Danzig, ich ich wusste nicht damals als ich anfing in 
Danzig zu studieren, wusste ich eigentlich nicht, wo ich 
hingehörte. Ich war ja polnischer Staatsbürger und äh, bin 
zunächst mal auf, in das polnische Studentenheim gegangen und 
hab dort mit einem Polen zusammen in einem Zimmer gelebt.  
Äh, ich hab für, dazu muss ich noch sagen, dass ich mich für die 
politischen Dinge nicht interessiert habe, ich bin also auch 
nicht eingebunden in die äh, in die Entwicklung, die es damals 
mit dem Nationalsozialismus gab, weil ich ja im Ausland lebte, 
also damit hatte ich überhaupt nichts zu tun. Nach einig, nach 
einer gewissen Zeit und zwar, ich muss vielleicht noch sagen, 
dass ich 1936 anfing zu studieren 
Petra D.: Was denn? 
Klaus D.: Nach einer gewissen Zeit wurden deutsche Studenten auf 
mich aufmerksam wegen meiner guten deutscher Sprachkenntnisse 
und sagten: „Sag mal, was bist du eigentlich?“ Ja, hab ich denen 
das so erklärt ne, und dann sagten sie: „Hör mal du bist doch 
Auslanddeutscher du gehörst hier in einen Auslanddeutschen Club 
eigentlich rein, wenn ihr Zuhause Deutsch gesprochen habt, seid 
ihr doch keine Polen.“ Und, hin und her, bin ich also in eine 
deutsche Kameradschaft eingetreten und äh, hier jetzt fing, 
sagen wir mal, bei mir das Bewusstsein, das politische 
Bewusstsein vielleicht auch an, dass ich mich dann anfing als 
ein reiner deutscher Mann zu empfinden. Wenn ich jetzt zum 
Beispiel in Krakau zu Studium gegangen wäre, hätte meine 
Entwicklung eine ganz andere Seite sein können, es hätte sein 
können, dass ich eine polnische Frau kennenlerne und dann völlig 
auf die polnische Seite geraten wäre.  
So, kurz kurz vor dem Anfang des Krieges, also im August 1939 
wurden alle deutschen Studenten in Danzig in irgendeiner Weise 
zu irgendeiner Einheit eingezogen oder gedrängt. Und zwar mit 
dem Gedanken Danzig zu verteidigen, falls die Polen in dem Krieg 
der kommen würde Danzig, versuchen würden Danzig einzunehmen. 
Auf der Hochschule waren damals nur so n paar Leute so wie ich, 
also auch Auslanddeutsche und äh, wir wurden dann auch gedrängt 
uns auch irgendwo zu melden. Und das führte dann zu meinem 
Entschluss, mich bei der Heim-Heimwehr Danzig zu melden. Und ich 
füge jetzt hinzu, obwohl ich Schwierigkeiten damit hatte, weil 
ich überhaupt kein soldatischer Typ war, äh. Und ich hab dann 
doch nachgegeben und sagen wir mal nicht auf meine innere, nicht 
auf meine sehr leise innere Stimme gehört und äh, hab dann diesen 
Weg beschritten, mich dann da zu melden. Das hat weitgehende 
Folgen für mich gehabt. Dann, ich stellte dann also fest, als 
ich dann bei der Heimwehr Danzig war, dass das eine SS Heimwehr 
Danzig war und dass das zum Teil reingeschleuste SS Leute waren, 
die gar keine Danziger waren, sondern aus dem Reich gekommen 
waren und ich wollte oder ich versuchte nach dem Polenfeldzug 
wieder rauszukommen und weiter zu studieren, weil ich 
Flugzeugbau studierte und eigentlich, wenn schon dann zur 
Luftwaffe wollte. Aber der Kompaniechef sagte zu mir:“ der Krieg 
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geht weiter, sie bleiben hier.“ Damals wollte, damals war ich 
sehr unselbstständig oder kannte die Möglichkeiten, die ich 
gehabt hätte, nicht. Äh, ich hatte mich auch nicht getraut, werde 
ich jetzt erschossen, wenn ich einfach weggehe, oder was, das 
war für mich einfach Neuland, das kannte ich nicht. Also aus 
Angst vor solchen Folgerungen, bin ich dann auch dageblieben. 
Diese, äh, diese Heimwehr Danzig ging dann, ging dann auf in dem 
Bataillon, wie hieß dieses Bataillon? In einem SS Bataillon muss 
ich jetzt sagen, der Name ist mir entfallen. Wir kamen dann nach 
Frankreich, ich habe auch den Frankreichfeldzug mitgemacht, war 
bis, war im Rahmen dieses Feldzuges bis Bordeaux gekommen und 
nach dem, jetzt, jetzt wird es interessant. Nach dem 
Frankreichfeldzug hieß es, die Reservisten sollten entlassen 
werden und die, diese Division, diese SS Division sollte 
aktiviert werden, also nur auf Aktiven bestehen. Und ich hatte 
mich dann sofort gemeldet für diese Entlassung ähm und kam auch 
mit der ersten Gruppe zum Ersatzbataillon nach Breslau. Dort 
wurde mir gesagt, ja, fahren sie erstmal nach Hause, und mir und 
fünfzig anderen Leuten, fahren sie erstmal nach Hause, wir 
bereiten die Papiere für sie vor und äh, wenn sie zurückkommen 
so nach drei Wochen, ich sag mal drei Wochen Urlaub praktisch, 
dann äh, bis dahin haben wir dann die Entlassungspapiere fertig 
und dann können sie weiter studieren. Als ich dann, die unsere 
Freude in der Familie war natürlich groß und als ich dann von 
Danzig zurückkam, da hieß es, alle Entlassungen sind gestoppt, 
sie bleiben hier. Das führte dann natürlich zu, bei mir zu er 
Überlegung, dass in der Zwischenzeit irgendwas Politisches 
passiert sein musste, was zu diesem Wechsel der Grundeinstellung 
geführt hat. Als ich, als wir zurückkamen, wir fünfzig 
zurückkamen, zum Ersatzbataillon nach Breslau, da lag in 
Breslau, wir gehörten ja zu Niemandem jetzt, da lag in Breslau 
eine Anforderung vom KZ Ausschwitz vor, äh, auf fünfzig Leute, 
als Ersatz, äh als Ergänzung für die Truppe, die da schon war. 
Weil das Lager immer wuchs, brauchten sie natürlich auch 
Bewachungsmannschaften. Und da wir nun gerade zu Niemandem 
gehörten, hat man uns fünfzig zum KZ nach Ausschwitz geschickt, 
so kam ich nach Ausschwitz.  
In der ersten Zeit in Ausschwitz stand ich Posten und äh, muss 
dazu sagen, dass mich das Bild äh außerordentlich beeindruckt 
hatte, ich wurde also schon nach einer Woche äh krank. Ich bekam 
also Anfälle, die man heute als katalept äh, kataplexische 
Anfälle bezeichnet, und äh, war also, das sind Lähmungsanfälle, 
die vielleicht jetzt nicht weiter beschreibe, die bei mir in der 
Nacht auftreten, wo ich also bewegungslos bin und warten muss, 
bis der Anfall vorbei ist, ich bin wie in einem Komazustand, ich 
kann mich also nicht bewegen, bin mir aber bewusst, ähm, in der 
Regel bin ich mir bewusst, dass ich in so einem Anfall bin, 
manchmal aber auch nicht. Ich schließe, ich schließe an sich, 
aus der Kenntnis die ich heute habe, schließe ich, dass eine 
Disposition für so, für dieses Leiden, dass man heute 
[indecipherable] und Kataplexie nennt, dass eine Disposition 
bestanden haben muss, dass aber diese äußere Erschütterung dann 
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aber zu dem Ausbruch geführt hat. Ich konnte mich mit diesem, äh 
mit diesem Leiden natürlich niemandem gegenüber äußern, weil es 
ja nicht sichtbar war und weil man es, man das der Erkenntnis 
der Dinge, natürlich immer als Drückebergerei aufgefasst hätte, 
wenn ich damit zu irgendeinem Arzt gekommen wäre. Ich musste 
damit also ganz alleine fertig werden.  
Nach einer gewissen Zeit, als ich, die ich also als Wachmann 
verbrachte, wurde äh, wurde ein Mann gesucht für die politische 
Abteilung, der die polnische Sprache beherrscht. Ich sollte als, 
also als Dolmetscher für Vernehmungs- äh Beamten tätig sein und 
äh, da habe ich mich gemeldet, weil ich das natürlich das einer 
Tätigkeit des Wachestehens vorzog. So kam ich also zur 
politischen Abteilung, die an sich einen schlechten Ruf im Lager 
hatte, weil hier natürlich alle Delikte sich sammelten und äh, 
so wie Polizei unbeliebt ist, so waren wir natürlich auch 
unbeliebt, als diejenigen, die dann Vernehmungen durchführen und 
so weiter.  
Ja, ich hatte also einen, ein Büro und eine jüdische Schreiberin. 
Hab zunächst mal alle Delikte behandelt, die anfielen, hab, 
wurde, es war aber dann so, dass auf die Fluchten mich 
konzentrierte, das waren sehr umfangreiche Untersuchungen und 
äh, zum Schluss habe ich eigentlich nur Fluchten bearbeitet. Ich 
muss dazu sagen, dass ich mich in der Zeit, von der Tätigkeit in 
Ausschwitz, immer weggemeldet hatte und äh, dass ich auch drei 
oder viermal, das weiß ich nicht genau, zum Studium beurlaubt 
worden bin. Meine Bindung war also immer lose an dieses Lager. 
Ich würde diese Tatsache, dieses Zimmer mit meiner äh jüdischen 
Schreiberin, als eine gewisse Insel bezeichnen, denn ich drängte 
mich nach keiner Arbeit, hatte in meinem Schreibtisch immer 
meinen technischen Bücherling und äh hab mich auf mein Examen 
vorbereitet und meine Schreiberin, die hat viel gestrickt, woher 
sie die Wolle immer bekam, das weiß ich nicht, aber es war in 
diesem Lager eigentlich immer alles zu haben, ich 
war[indecipherable], es war alles zu haben. Sie hatte also auch 
Wolle und strickte also auch äh Schühchen zum Beispiel für meine 
Tochter Dörte und ähm, so verbrachte ich also meine Zeit in 
Ausschwitz und ähm, dann gelang es mir, auf welchem Wege weiß 
ich nicht mehr, ich hatte verschiedene nicht offizielle Wege 
beschrieben, um aus Ausschwitz wegzukommen und der eine war von 
Erfolg gekrönt. Als ich nach dem letzten Studienurlaub im 
Frühjahr 1944 wieder nach Ausschwitz kam, lag meine Versetzung 
zu einem Führungs-, technischen Führungsstab der SS vor. Und ich 
kam nach Happurg bei Hersbruck und war für die technische, für 
die maschi, für den maschinellen Teil äh des unterirdischen 
Werkes, das dort gebaut wurde, verantwortlich.  
Dort habe ich dann auch das Kriegsende erlebt, nicht ganz, das 
muss ich jetzt korrigieren, denn wir haben uns immer von den äh, 
äh vorrückeneden Amerikanern immer zurückgezogen und äh, das 
Werksgelände also auch letztlich verlassen und sind dann bis in 
die Alpen gekommen und äh, gerieten in den Achenpass. Und dieser 
Achenpass wurde von oben glaube ich von den Amerikanern, von 
unten von den Franzosen eingeschliert, sodass wir also in einer 
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Mausefalle saßen und dort haben wir also das Kriegsende 
abgewartet und sind äh, dann, nach dem 8. Mai aus dem Kessel 
herausgegangen. Wenn ich sage wir, dann meine ich vier Leute und 
zwar, ein Morath von der Luftwaffe, zwei SS Männer und mich als 
dritten SS Mann und zwei Damen, die bei uns Telefonistinnen 
waren. Wir saßen in einer Hütte, wir hatten uns in eine Hütte 
oben auf einem Berg zurückgezogen. Das war gefährlich solange 
der Kriegszustand noch dauerte, weil man immer auf die Idee 
kommen konnte, dass wir uns abgesetzt hatten und wir waren auch 
immer darauf vorbereitet, äh dass wir, dass man uns kassieren 
konnte da oben, nich, denn wie kamen wir dahin. Das war, das 
gewisse Flucht war das auch ne. Ja und dann gingen wir, wir 
hatten uns aber vorher schon, ich hatte mich mir dem Morath von 
der Luftwaffe angefreundet und ähm, wir gingen dann also, wir 
hatten uns schon Zivilkleidung mitgenommen, bei unserer Ab, äh 
Abse- Absetzbewegung und ähm, wir wurden dann eigentlich in Ruhe 
gelassen. Wir durften dann also rausgehen und sind dann bis nach 
München gegangen zu Fuß von dem Achenpass, immer so in Etappen, 
wo sei, die Frau des Moraths wohnte. Und dort war ich zunächst 
mal bei ihm mit untergebracht und äh, setzte mich dann ab, weil 
ich den beiden ja auch nicht zur Last fallen wollte. Ich ging 
dann in Richtung Norden und kam bis Heimpalzhofen[ph}, da äh, 
ein kleines Dorf, bei Ingolstadt und dort habe ich mich bei einer 
Bauernfamilie verdingt als Bauernknecht und den Sommer 45 habe 
ich also als Bauernknecht gearbeitet. Ich muss jetzt nachholen, 
dass ich im Jahre 43 meine erste Frau geheiratet habe, ich lasse 
den Namen jetzt mal weg. 
Interviewer: Auch den gibt’s.  
Petra D.: Er weiß ihn. Steht auch überall, gut. 
Klaus D.: Jaja. Und äh ich war also versucht, die Verbindung zu 
meiner ersten Frau wieder herzustellen, also in den Norden 
gekommen. Sie war auf der Deutsch, äh auf derDeutschland gewesen, 
ist also mit dem großen Schiff Deutschland, das hinter der 
Gusloff herfuhr, äh, von Danzig nach Schleswig gekommen, hatte 
also dort ein Zimmer bekommen in Schleswig, wo sie nun als 
Flüchtling mit unserer kleinen Tochter Dörte lebte. Und dann kam 
ich auch, ich kam auf irgendeine Weise bis nach Schleswig und 
hab dann dort auch Aufräumarbeiten in Kiel gemacht und bin dann 
zu einem Gärtner nach Escheburg gegangen und hab zwei Sommer 
über als Gärtnergehilfe in Escheburg bei Hamburg gearbeitet. Im 
zweiten Jahr habe ich mir ein kleines Stückchen Erde geben lasse, 
so groß wie dieses Zimmer hier, und hab dort Tabak angepflanzt 
und diese Pflanzen sind so gedeiht, dass ich äh, daraus ein 
Kapital nachher von 3000 Mark ziehen konnte und mit diesen 3000 
Mark bin ich nach Berlin gegangen und habe ich Studium als 
Gewerbelehrer angefangen. Jetzt muss ich einschalten, dass ich, 
als ich bei meiner Frau in Schleswig lebte, in einer Zeitung 
gelesen habe, dass mein Freund, den ich in Ausschwitz hatte, ein 
jung, ganz junger Student, den Namen kann ich wohl nennen, Pery 
Board, der auch im Ausschwitzprozess war...  
Interviewer: ich wollte gerade sagen, da 
Petra D.: Ja 
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Klaus D.: ...dass der zum Tode verurteilt worden ist. Da ist mir 
bewusstgeworden, in welcher Gefahr ich mich befand, dass ich 
also, wenn man mich erwischt, ausliefern würde an Polen und dass 
dann natürlich ich keine Chancen mehr hätte. Ich war, ich war 
eigentlich seiner Zeit noch von der, einer naiven Einstellung 
ausgegangen, dass man mich, sage ich mal, mich in Deutschland 
beschützen würde, als denjenigen, der nun unschuldig in eine 
solche Situation gekommen ist, darunter gelitten hat, krank 
geworden ist und äh, dass man aber mich dann also an die früheren 
Gegner ausliefern wollte, dieser Gedanke war mir fremd. Das hängt 
aber auch mit meiner Naivität, die ich damals hatte zusammen. 
Soo, achso, dann äh, hab ich die Gelegenheit genutzt an äh, ein 
Stück Papier zu kommen mit einem anderen Namen, das hatte Jemand, 
es da, es gab Jemand, ein alten Bekannten von meiner Frau, der 
hatte mehrere Papiere mit denen er so diese äh, diese  
Esswahlen[ph} bezog und da gab er mir einen davon ab, der war 
völlig, völlig, eigentlich unbrauchbar. 
Interviewer: Lebensmittelkartenausweis 
Klaus D.: Ja so so, nich wahr, so ein Ausweis, irgend wo ein 
Lebensmittelkartenausweis. Der lautete auf den Namen Peter 
Schmidt und von da an nahm ich also den Namen Peter Schmidt an. 
Ich war also jetzt Peter Schmidt. Und studierte als Peter Schmidt 
studierte ich also an der Humboldtuniversität in Danzig und war 
Interviewer: In Berlin 
Klaus D.: Äh, in Berlin. Und war zusammen mit einem Doktor 
Mielke[ph}der erste vollakademische Gewer, Ge -Gewerbelehrer der 
russischen Zone. Ich bin aus diesem Grunde mit dem Herrn Doktor  
Mielke[ph}zusammen nach unserem Examen zu dem Kultusminister der 
damal, äh damaligen russischen, äh Zone bestellt worden und wir 
haben also ein längeres Gespräch über unsere Zukunft und so 
weiter geführt. War nicht ohne. Eine gewisse, naja, Belustigung 
meinerseits damals muss ich sagen. Dann bin ich, dann bin ich 
nach dem ich das Examen bestanden habe, bin ich nach Schwerin 
gegangen und war dort ein Jahr dort Gewerbelehrer an der 
Berufsschule. Dann wurde mir das Pflaster dort zu heiß und ich 
bin also in einer Nacht über die grüne Grenze gegangen, hier, 
mein, ich muss dazu sagen, dieses, das alles war natürlich jetzt 
ohne meine Frau, die wohnte in Schleswig. Und äh, dann hatte ich 
ja eine Anlaufstelle in Bonn, da wohnte ein Mann der früher mit 
meinem Vater zusammen in einem theosophischen Kreis gewesen ist 
in Oberschlesien damals(hustet). Meine Stimme ist heute nicht 
die beste, stelle ich fest(hustet). Hm. So. Dann musste ich die 
Anerkennung meines Zeugnisses betreiben und das gelang mir auch, 
das Zeugnis wurde anerkannt und ich wurde also auch hier  
als Gewerbelehrer eingestellt, das heißt das dauerte ungefähr, 
hab ich jetzt äh, bin ich gesprungen, nich? 
Interviewer: Das werden wir dann sehen, machen sie ruhig weiter 
Klaus D.: Und äh, dann hab ich hier an der, an einer Berufsschule 
in Düsseldorf, bin ich als Lehrer, als Berufsschullehrer wieder 
eingestiegen. Dazu muss ich, jetzt muss ich nachholen. Unsere 
erste Ehe ist aufgrund dieser ständigen Trennungen und der 
Beschwernisse in die Brüche gegangen. Und äh, ich habe dann hier 
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auf einer Fahrt meine zweite, auf einer Bahnfahrt meine zweite 
Frau kennengelernt, die Mutter von Petra, und äh, die war 
Gewerbelehrerin. Und äh, wir freundeten uns an und das führte 
dann auch dazu, dass ich eine, äh eine, mich von meiner ersten 
Frau scheiden ließ und meine zweite Frau geheiratet habe. Und 
wir haben viele Jahre dann hier ohne Beschwernisse gelebt und 
äh, ich wurde ab und zu mal vernommen, aber das waren immer 
Beschuldigungen, die ohne irgendeine Bedeutung waren und die 
wurden immer niedergeschlagen. Ich habe also ein unbeschwertes 
Leben geführt, habe dann aber gemerkt, dass der Beruf des 
Gewebelehrers für mich zu schwierig war, mit meiner Krankheit. 
Ich konnte nicht nicht, nicht immer verhindern, dass meine 
Nachtkollexie [ph}, ein Teil meiner Krankheit, äh sichtbar 
wurde. Ich musste also jede Gelegenheit von einer Pause und so 
weiter musste ich ausnutzen, um Kurzschläfe einzuführen, ich 
musste also, mich immer, hab mich dann zum Beispiel auf die Bank 
gelegt zum Beispiel in der Pause, auf die Bank gelegt, hab einen 
Kurzschlaf gehabt, um dann wieder für die nächste Stunde fit zu 
sein. Und es passierte mir, dass ich zum Beispiel bei der 
eintragen Eintragung der Namen, bei der Anwesenheitsliste, dass 
mir der Kuli wegglitt, ich also einschlief dabei, das wurde auch, 
konnte ich auch nicht immer verheimlichen, wurde mir also 
zunehmend unangenehm. Und dann war, machte mich eine Bekannte 
auf eine Anzeige vom technischen Überwachungsverein [ph} 
aufmerksam, wo also jemand gesucht wurde für die 
Werkstoffprüfung. Nun war ich an der Hochschule in Danzig, war 
ich nach meinem Vorexamen, Hilfs- äh Hilfsassistent für 
Werkstoffkunde und –festigkeit Lehrer geworden, sodass ich also, 
hier einschlägig, einschlägige Kenntnisse hatte und ich hatte 
mich also gemeldet und wurde also sofort angenommen. So kam ich 
zum technischen Überwachungsverein Rheinland. Das war für mich 
ein außerordentlicher Glücksfall.  
Nun muss ich, muss ich dazu sagen, dass äh, eines Tages ja der 
Generalstaatsanwalt Friz Bauer be- beschlossen hatte, alle diese 
irgendwo gesammelten Verhöre zusammen zu fassen zu einem großen 
Ausschwitzprozess. Und da geriet ich nun mit rein. Es spielte 
dabei überhaupt keine Rolle, wie groß die Belastung war des 
Einzelnen bis jetzt. Sondern es wurde ja eine ganz neue Methode 
eingeführt bei diesem Ausschwitzprozess, sodass nicht aufgrund 
einer vorliegenden negativen Aussage jemand vernommen und 
eventuell vor Gericht gestellt wurde, sondern man, man äh 
schickte unsere Namen durch die ganze Welt und fragte: „Wer hat 
was Negatives über den zu sagen?“ Und ging davon aus 
wahrscheinlich, dass sich da oder dort oder dort mit Sich-, mit 
Sicherheit Material sammeln würde, belastendes Material 
zusammenkommen würde. Und dann war ja die Presse so, man gab 
also auch, wenn irgendeine Aussage war, die negativ war, ga-ga 
gab man die Unterlagen sofort an die Presse, sodass eine solche 
Vorverurteilung, Atmosphäre für eine Vorverurteilung geschaffen 
wurde, dass wir eigentlich weitgehend chancenlos waren. Dabei 
waren zum Beispiel, mit angeklagt war ein Mann, der nichts 
anderes gemacht hat, als als äh in einem Zimmer zu sitzen und 
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darauf aufzupassen, dass die Damen, die da irgendwelche 
Unterlagen schrieben, arbeiteten und nicht rauchten und der 
sonst mit nichts etwas zu tun hatte. Wobei ich sagen muss, ich 
hatte noch mit dem ein, mit der ein oder anderen belastenden 
Sache zu tun, aber der hatte gar nichts damit zu tun und wurde 
trotzdem da mit eingeschlossen. Dadurch waren die, sagen wir, 
waren die die- die Frei, Fälle für Freispruch waren damit 
natürlich von vorne herein verbraucht für die Sorte, sodass äh, 
wir, die anderen gar keine Chance mehr hatten. 
Interviewer: Wen meinten sie gerade? 
Klaus D.: Bitte? 
Interviewer: Wen meinten sie gerade? 
Klaus D.: Sodass, äh. 
Interviewer: Ne, wen, welchen Mann meinten sie gerade? 
Petra D.: Der nur aufgepasst hat auf die Frauen. 
Interviewer: Der... 
Klaus D.: Naja, soll ich den Namen nennen? 
Interviewer: Na, die können sie ja alle nennen, die Vernehmung... 
Petra D.: Die sind ja alle bekannt. 
Klaus D.: Schobert[ph}hieß der Mann.  
Interviewer: Na, die sind ja alle bekannt die Namen. 
Klaus D.: Schobert[ph}.   
Interviewer: hmmm. 
Klaus D.: Schobert[ph}. Der wurde, wenn er zum Prozess fuhr immer 
großartig in seinem Dorf da, in Franken verabschiedet, nicht 
wahr und äh mit großem Hallo und so weiter, das war also ein 
Ereignis bei denen, wenn der zum Prozess fuhr. Ja. 
Dann sage ich mal meine Belastung bei der, bei äh, bei äh, bei 
dem Prozess waren bis zum Schluss minimal. Alle Schreiberinnen, 
die wir in unserer politischen Abteilung hatten und die zum 
Prozess geladen waren, haben nicht eine einzige negative Aussage 
über mich gemacht. Weswegen, ich muss die Frage stellen: 
„weswegen wurde ich jetzt verurteilt?“. Wir hatten im Block 11 
in Ausschwitz, hatten wir ein, ein, das war ein Zellengewölbe, 
wo also Menschen inhaftiert, Häftlinge inhaftiert wurden, die 
also irgendetwas gegen die Lagerordnung getan hatten. Die wurden 
aus dem Lager raus dann in irgendeine Zelle getan solange sie 
vernehmehmen, vernommmen wurden und dann äh wurde, nach der 
Vernehmung wurde immer entschieden, was mit ihnen geschieht. 
Dazu muss ich sagen, auf Flucht von Polen stand die Todesstrafe. 
Weil man auf diese Weise Fluchten verhindert wurden, denn das 
fliehen war sehr leicht. Es war also gar kein Problem Ausschwitz 
zu verlassen, des- deshalb hat man das so getan, dass es für die 
Zurückbleibenden immer eine Gefahr war, wenn Teile ihrer Gruppe 
geflohen sind, sodass ein Interesse bestand, selbst aufeinander 
aufzupassen. Nun machte unser Chef, der Grabner [ph}, kam 
zusammen wahrscheinlich, nehme ich jetzt mal an, mit dem 
[indecipherable]geführer, auf die Idee, Todesurteile vorab zu 
vollstrecken. Das heißt, zum Beispiel bei geflohenen Häftlingen, 
wartete er nicht auf die Entscheidung aus Berlin, sondern 
entschied selbst, dass die erschossen werden. Er vollzog also 
das Urteil bevor die Entscheidung äh äh vorlag, war eine 
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eigenständige, eigenmächtige Entscheidung. Und dabei war ich 
einige Male dabei, das wurde aber dann irgend durch irgendeinen, 
ist das publik geworden, das heißt mit dem publik geworden ist 
das schon nach Berlin gemeldet worden. Und es wurde ein Verfahren 
gegen Grabener[ph}angestrengt und Grabener wurde deswegen 
verurteilt, wegen dieser eigenmächtigen Handlung. Und wir 
Interviewer: Wann meinen sie jetzt? 
Klaus D.: Wie? 
Interviewer: Wann? 
Klaus D.: 1944 müsste das gewesen sein, 43 oder 44, das weiß ich 
nicht genau. Und wir wurden in diesem Verfahren als Zeugen 
vernommen, denn wir waren ja Untergebene, die keinen Einfluss 
auf die Dinge hatten. Und wegen dieser meiner Teilnahme, bin ich 
bestraft worden. Da könnte, man könnte jetzt sagen, es ist damals 
ein ordentliches Verfahren gewesen. 
 
(TON IST KURZ AUS) 
 
Interviewer: Sie wollten gerade sagen und bei diesem Prozess 
waren sie als Zeuge dabei und man könnte nun sagen...  
Klaus D.: dass man  
Interviewer: Oder sagen sie es selber, wie sie es neu ansetzen 
wollen. 
Klaus D.: Ja. Dass man das, was man damals, was wir immer in 
Anspruch nehmen, dass man das was damals recht war, nicht 
plötzlich unrecht sein kann. Was, sagen wir mal, 
[indecipherable]und andere ja auch in Anspruch nehmen.  
Interviewer: Also das beziehen sie jetzt nicht auf Grabner, 
sondern auf sich. 
Klaus D.: Das beziehe ich jetzt auf mich. Grabner wurde ja zu 
Recht verurteilt, damals schon, weil er ja eigenmächtig 
gehandelt hatte. Aber wir waren ja in die Eigenmächtigkeit 
unseres Chefs mit eingebunden, als Untergebene. Wir waren zwar 
untätig, ich war untätig, aber ich war dabei. Ich war nicht 
tätig.  
Interviewer: Wir kommen nachher darauf bestimmt nochmal zurück. 
Klaus D.: Ja, ich war nicht tätig.  
Interviewer: Hmm  
Klaus D.: Äh, aber die Tatsache, dass ich dabeistand, heißt also, 
dass ich äh, wenn ich nicht dabeigestanden hätte, hätte es nicht 
passieren können oder so, irgendwie, weiß ich nicht welche 
Überlegungen da maßgebend sind.  
Petra D.: Ich stell mich nur hier ans Fenster. 
Interviewer: Also mich stört es nicht, wenn sie rauchen. 
Petra D.: Ich will eine rauchen. 
Interviewer: Ja. Können sie doch auch hier machen. 
Petra D.: Ach ok, mach ich auch. Ok? Ja, gut. 
Klaus D.: Ja, sie nimmt zu große Rücksicht auf mich als 
Nichtraucher, überhaupt nicht notwendig. 
Die zweite Verurteilung war die, dass ich bei der Ankunft von 
Transport, Transporten von jüdischen Menschen auch als 
Begleitschutz eingesetzt war, das ist aber meine eigene Aussage. 
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Ich bin also von niemandem dahingehend belastet worden, meine 
eigene Aussage, dass ich also einige Male die Transporte von der 
Rampe bis ins Lager begleitet hatte. Dafür wurde ich auch 
bestraft, jeweils mit drei Jahren, zusammengefasst zu fünf 
Jahren. Darf ich ihnen mal jetzt vielleicht das Urteil vorlesen? 
Interviewer: Gerne. 
Klaus D.: Aber sie müssten´s haben. 
Interviewer: Ich hab´s auch ja. Ich hab´s auch mitgebracht, 
Anklageschrift, Urteil und Vernehmung. Deshalb, das ist alles, 
es ist alles nichts Geheimes. 
Klaus D.: Darf ich mal, ich les mal vor ja? 
Interviewer: Ja, bitte. 
Klaus D.: Gegen den Angeklagten D. musste eine gerecht 
erscheinende Strafe wegen Beihilfe zum Mord in 32 Fällen gefunden 
werden. Maßgeblich waren dabei folgende Umstände: Der Angeklagte 
hat vor und nach seiner Tätigkeit in Ausschwitz ein ordentliches 
Leben geführt und wäre nicht straffällig geworden, wenn er nicht 
durch Befehle in Verbrechen verstrickt worden wäre. Er ist ohne 
gefragt zu werden zum Wach[indecipherable] nach Ausschwitz 
versetzt worden, hat unter den dortigen Zuständen seelisch 
gelitten und sich immer wieder bemüht wegzukommen. Er hat nie 
einen besonderen Eifer gezeigt, sich in den Mordmaschinerie des 
Vernichtungslagers Ausschwitz einspannen zu lassen. Der 
Angeklagte hat im Gegenteil, wie es im Einzelnen bereits 
ausgeführt ist, in zahlreichen Fällen unmittelbar, und 
zeitweilig auch unter in Kaufnahme eigener Gefährdung bewirkt, 
dass zahlreiche Häftlinge vor ihrer Vernichtung geschützt 
wurden. Er hat, was ebenfalls strafmildernd ins Gesicht-, ins 
Gewicht fiel, jeweils keinen besonders wesentlichen Tatbeitrag 
geleistet.  
Keinen besonders Wesentlichen, also einen kleineren Tatbeitrag 
als diesen Abschirm-[ph}Begleitdienst kann es an sich gar nicht 
geben. Und jetzt kommt es: Dem gegenüber konnte auch bei diesem 
Angeklagten nicht daran vorbeigesehen werden, dass er trotz 
seiner Intelligenz bestialischen Mördern seine Hand lieh und so 
zum Gelingen verwerflicher Mordkomplexe beitrug. Ich hab hier in 
Klammern dahinter gesetzt: Den Diktatoren leiht man nicht die 
Hand, sie nehmen sie sich, wenn man Soldat ist. Hab ich mir 
erlaubt dahinter zu schreiben, hinter dieses Urteil. Für alle 
[indecipherable] erschienen [indecipherable] für angemessen, 
naja. 
Es gibt, es gibt keinen zweiten Fall, das sag ich jetzt so, in 
dem man fünf Jahre für eine solche Tätigkeit bekommen hätte. 
Leute, die an der Grenze geschossen und getroffen und erschossen 
haben, sind mit zwei Jahren zur Bewährung davongekommen und mich 
hat man mit fünf Jahren, aber es ist so, wie, wie, ich erkenne 
das, ich erkenne das. Wenn schon sowas läuft, dann ist da 
natürlich nichts zu machen, nich. Da ist, äh Ausschwitz, der, 
äh, mein Verteidiger hat mir mal gesagt, der vorsitzende Richter 
hätte mal geäußert, Ausschwitz ist nicht mit ein paar Jahren 
abgetan. Das heißt also hier wurde Ausschwitz bestraft. Und da 
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man niemand anderen hatte, ist es also hier so das geschehen, 
was man sagen wir mal Sündenbock-Geschichte ansehen könnte.  
Ja, das hatte natürlich außerordentliche Folgen. Die, sagen wir 
mal, Vorstellung, die. Darf ich mal eine Frage stellen?  
Interviewer: Bitte. 
Klaus D.: Wie denken Historiker über diesen Prozess? 
Interviewer: Wollen wir das danach machen? Ich will ja jetzt 
nicht ihnen suggerieren irgendwas, sondern sie erzählen einfach 
jetzt ihre Sicht der Dinge und ich werde später nochmal darauf 
zurückkommen. Ist das recht so? 
Klaus D.: Gut, ja.  
Ich hab mal, ich hab mal nachgerechnet, was mich der Prozess, 
diese geringe Beteiligung, zum Beispiel an materiellen Verlusten 
gebracht hat und bin auf eine Millionen Mark gekommen. Ich ha-
habe natürlich auch die Witwe Rente verloren. Meine Frau ist 
Studiendirektorin gewesen. Normalerweise hat man natürlich als 
Ehemann, wenn man vierzig Jahre mit der Frau zusammen lebt, 
natürlich einen Anspruch auf Witwe Rente. Aber da gibt es auch 
Formulierungen, die es zulassen, dass zu streichen. Obwohl der 
Sinn der Sache, der Sinn des Gesetzes damit nicht erfüllt ist, 
aber der, die Formulierung lässt das zu und natürlich schlägt 
das Wort Ausschwitz alle Argumente, das ist ganz klar. 
Interviewer: Erschlägt? Erschlägt das Wort Ausschwitzt. 
Klaus D.: Erschlägt. 
Interviewer: Ich meinte jetzt akustisch. Hmm. 
Klaus D.: Hmm. Und das war mir von vorne herein klar, ich bin 
also, äh, ich bin äh, hier, da ich ne Rechtsversicherung hatte, 
hab ich das mal versucht, ob ich, ein- einen Rechtsstreit 
anzufangen, aber das auch, von vorne herein verlorenes Gebiet. 
Interviewer: Und die? 
Petra D.: Du wusstest das nicht von vorne rein, du hast es erst 
nach dem Tod von Mutti erfahren.  
Interviewer: Was? 
Petra D.: Dass du keinen Anspruch auf Witwenrente hast. Das 
wusste er nicht. 
Klaus D.: Ja, das ich hab, das man das so auslegen kann, dass 
ich keinen Anspruch habe. 
Interviewer: Ah. 
Petra D.: Er wusste das nicht, sonst hätten sie ja ihr Geld 
anders angelegt. 
Klaus D.: Sonst hätte ich, hätt ich, selbstverständlich. Mutti 
als Beamtin hätte es ja, sagen wir mal, als Angestellte sich, 
sagen wir mal äh, weiterführen lassen können und dann hätte ich 
natürlich Angestelltenrente von ihr bekommen, ne. 
Petra D.: [indecipherable] andere Altersvorsorge getroffen, ne? 
Klaus D.: Aber das nur am Rande. Jaja. Aber das nur am Rande. Ja 
Interviewer: Also der Prozess, den sie überlegten anzustreben, 
ging um diese Witwenrente? 
Klaus D.: Ja. 
Petra D.: Nach dem Tod. 
Interviewer: Ihrer Mutter? 
Petra D.: Ihr seid bis in die zweite Instanz gegangen  
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Klaus D.: Hm? 
Petra D.: Ihr seid bis in die zweite Instanz gegangen oder? 
Klaus D.: Sogar bis in die dritte, aber das 
Petra D.: Dein Anwalt wollte gerne ne? 
Klaus D.: Ja, die Anwälte haben ja immer Interess- Interesse 
auch 
Interviewer: Und da war das, hm, Argument, sagten sie, oder das 
Wort Ausschwitz was hier das Argument erschlug? Spielte das in 
der Witwenrente eine Rolle? 
Klaus D.: Ja sicher. Äh, das ist jetzt meine Meinung dazu, nich? 
Interviewer: Hmm. 
Klaus D.: Es wird ja kein, wenn man das bedenkt, es wird ja kein 
Gericht, oder kein Richter, würde ja hergehen und äh sagen, wir 
sprechen dem, eigentlich ist es das ungerecht und wir sprechen 
dem die Witwe Rente zu, weil es solche Fälle auch gegeben hat. 
Aber da ist nicht das Wort Ausschwitz dahinter, denn wenn sie 
einen Richter heute so eine Entscheidung treffen würde und das 
würde publik werden, dass sie also einem Mann der in Ausschwitz 
war die Witwe Rente zuspricht.  
Petra D.: Beamten, ja. 
Klaus D.: Die Regeln sind sind ungefähr so. Wer also die Absicht 
hat eine Beamtin zu heiraten oder wer sie geheiratet hat, und 
jetzt weiß ich den Zeitraum nicht genau 
Petra D.: N halbes Jahr.  
Klaus D.: äh, der darf keine Straftat vollbringen. Der darf nicht 
straffällig werden, bei der er mehr 
Petra D.: [indecipherable] 
Klaus D.: als zwei Jahre 
Petra D.: Ein halbes Jahr. 
Klaus D.: Nein, mehr als zwei Jahre  
Interviewer: Strafe bekommt[indecipherable] 
Petra D.: [indecipherable] 
Klaus D.: Eine Verurteilung mehr als zwei Jahre bekommt. 
Interviewer: auch ein halbes Jahr 
Petra D.: Ein halbes Jahr. 
Interviewer: Ihre Tochter meint auch bei der Strafe ein halbes 
Jahr 
Petra D.: Wenn du sechs Monate inhaftiert wirst als Strafe, es 
gibt einen Paragraphen im Beamtenrecht, sechs Monate reichen. 
Verlierst du  
Klaus D.: Als Beamter? 
Petra D.: Ja 
Klaus D.: Aber nicht als Angehöriger. Zwei Jahre. 
Petra D.: [indecipherable] Kann sein, ja. 
Klaus D.: Und äh, was sollte ich sagen? Und mein Anwalt argument- 
argumentiere damit, dass ich zu der Zeit als ich das vollbracht 
habe, ja überhaupt keine Verbindung zu irgendeiner Beamtin, die 
hab für ich 35,äh, oder 10 Jahre später kennengelernt, sodass es 
also gar keine Beziehung zwischen den beiden Vorgängen bestehen 
könnte. Was ja auch völlig einleuchtend ist, jedenfalls für mich, 
der ja, das ist natürlich auch seine Sicht her sieht ne. 
Interviewer: Ja bloß Mord[indecipherable] 
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Klaus D.: Sodass man das hätte so und so sehen können 
Interviewer: Ja bloß Mord und Beihilfe zum Mord wurde ja genauer, 
unmittelbar nach dem Ausschwitzprozess als nicht verjährt, 
verjährbar gesetzlich bestimmt? Also insofern 
Klaus D.: ja, aber 
Petra D.: Ja, die Straftat lag 10 Jahre vor der Ehe.  
Interviewer: Ja 
Klaus D.: Die Verurteilung  
Petra D.: Die Verurteilung, die fand natürlich während der Ehe 
statt. 
Interviewer: Ja die Verurteilung fand während der Ehe statt, ich 
weiß es nicht, ob dann die Verjährungsfrage auch darauf 
[indecipherable] 
Klaus D.: Man könnte mir nich, man könnte mir nicht, mein Anwalt 
argumentierte so, man könnte mir nicht zur Last legen, dass die 
Verurteilung jetzt erst, jetzt erst stattfindet. Sondern, 
dadurch, dass die Verurteilung jetzt stattfindet, falle ich 
unter das Gesetzt, nicht. Sondern äh, ich wusste das mal, aber 
ich weiß es jetzt nicht mehr ganz genau, den Zusammenhang. Es 
war, es war der Vertreterin des Landes unangenehm, ja. Sie, als 
ich das vorlas, nich, merke ich wie unangenehm ihr das ist. Aber 
sie sagte, auf dem Flur sagte sie: „Ich muss an meinen 
Finanzminister denken.“ Das sind alles so Sachen. Naja. Aber, 
das ist ja Schnee von gestern.  
Interviewer: Naja, für Historiker ist das Gestern wichtig. 
Klaus D.: (Lacht) 
Interviewer: Ist kein Schnee. 
Klaus D.: Für mich ist das Schnee von gestern 
Interviewer: Sie sehen ja, auch für sie nicht. Aber ich will sie 
jetzt hier gar nicht unterbrechen. 
Klaus D.: Ja, hm, wenn ich dran denke, ist es für mich auch nicht 
Schnee von gestern, das ist klar, aber ich wende, ich wehre das 
ja ab. Ich bin ja nicht verbittert. Das kannst du sagen, nich? 
Petra D.: Nein, Nein. Ja 
Klaus D.: Nich? Ich bin nicht verbittert und ich sehe das ganze 
ja von einer anderen Seite her. Äh, ich sage, das ist mein 
Schicksal und das äh hat mit dem allen nichts zu tun 
Petra D.: Du hast auch mal gesagt, dass du ja noch Glück hattest, 
dass du nicht im zweiten oder [indecipherable] Ausschwitzprozess 
warst  
Klaus D.: Ja, Ja. Genau Glück. Wenn ich natürlich sehe, dass zum 
Beispiel ein Nachbar von mir, da sollte ein zweiter Prozess noch, 
ein zweiter Ausschwitzprozess noch stattfinden. Aber da dann 
nichts mehr gebracht hätte, der die Luft war raus aus der ganzen 
Geschichte, nicht wahr. Und da nichts mehr gebracht hatte, hat 
man den fallen lassen. Dadurch ist der, der neben mir saß und 
das gleiche tat wie ich, der hat überhaupt keine Belastung. Der 
sollte in den nächsten Prozess glaub ich reinkommen, der nächste 
Prozess hat dann nicht mehr stattgefunden. Der Unterschied 
zwischen seiner und meiner Belastung ist immens, zwischen seinem 
Lebenslauf und meinem, nich. 
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Petra D.: Und es wäre für dich doch von Vorteil gewesen, das 
hattest du ja immer überlegt während des Prozesses, aufgrund von 
gesundheitlichen, deinem schlechten Zustand rauszukommen  
Klaus D.: Da warnte mich allerdings auch ein Richter. 
Petra D.: Du wurdest gewarnt. 
Klaus D.: Ja,ja. Er sagte: „Wissen sie, jetzt können sie sich 
hinter Boger und anderen verstecken, hinter den schwer 
belasteten und äh, können so in der Mittelgruppe mitschwimmen 
und äh wenn sie dann eventuell einen eigenen Prozess noch 
bekommen und so, da wissen sie nicht, da konzentriert sich alles 
auf sie und dann wissen sie nicht, wie es dann läuft. 
Ja, ich hab Probleme mit dem Sprechen.  
Ja, was ist noch interessant von? 
Petra D.: Die Lebensgeschichte hört da ja nicht auf. 
Interviewer: Das müssen sie entscheiden. 
Klaus D.: Wie? 
Petra D.: Die Lebensgeschichte hat da ja nicht aufgehört bei der 
Verurteilung 
Klaus D.: Ja. Ne. Also ich muss sagen, mein Glück. Mein Glück 
war, dass der Leiter des TÜV Rheinland im Krieg ein Major gewesen 
ist und der hat wohl mal, als das mit mir anfing, gesagt: „Wenn 
ich als Major die Aufgabe, den Befehl bekommen hätte ein Lager 
zu übernehmen, dann wäre ich da hingefahren und hätte das 
übernommen. Und deswegen lassen wir den D. nicht fallen.“ Sondern 
man hat mich also aufgefangen. Ich bin also weiter, als ich aus 
dem aus dem Ding zurückkam, bin ich also weiter beim TÜV 
beschäftigt gewesen. 
Interviewer: Der hatte ihnen ja auch äh einen positiven Leumund 
ausgestellt. Es gibt zwei Briefe dieses [indecipherable] schon 
während des Prozesses und ihrer ersten Verhaftung  
Klaus D.: Ja? 
Interviewer: Ja. 
Klaus D.: Das weiß ich gar nicht. 
Interviewer: Hmm. 
Petra D.: Hat nicht irgendein Regierungsbeamter, irgendjemandem 
dem du im Krieg geholfen hattest, positiv für dich ausgesagt? 
Klaus D.: Ja hier da, der Glimmische [ph} 
Interviewer: Ja gut. 
Klaus D.: Ich hab ja Verbindung gehabt bis, aber der wird 
gestorben sein, ich hab ja Verbindung mit einem ehemaligen 
ukrainischen Häftling, der in Amerika lebt. Seine Tochter hat 
uns mal besucht, du kennst sie noch, die Ulana[ph}nich. 
Petra D.: Hmm. 
Klaus D.: Das heißt ich hab also Verbindung gehabt mit äh, mit 
diesem ukrainischen Häftling. Wissen sie, im Lager war mal 
folgendes, der kam mal zu mir, hat mal gebeten um ein Gespräch 
mit mir, und er sagte Herr D. oder Unter[indecipherable]führer: 
„Wissen sie, wir Ukrainer werden hier im Lager von den Polen 
erschlagen“. Und äh: „können sie nicht was für uns tun?“ Da hab 
ich gesagt, er sagte das auch in der Vernehmung, hab ich gesagt: 
„So viele, das ist unmöglich, wie soll ich das machen?“ Und dann 
hab ich mich mal bei dem Grabener[ph} privat anmelden lassen, 
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bei meinem Chef, und hab ihm einen langen Vortrag gehalten, über, 
dabei hab ich natürlich gelogen, das das äh blaue vom Himmel 
runter gelogen, über die deutschfreundlichen Ukrainer und äh, 
dass die hier im Lager in einer besonders schwierigen Situation 
wären. Das war die sogenannte Banderagruppe, vielleicht haben 
sie davon gehört. Und äh, die zwei Banderabrüder waren auch 
inhaftiert als Ukrainer und die wurden von Polen erschlagen. Im 
Lager. Und daraufhin hat er das unternommen mit mir und es ist 
mir heute noch nicht erklärbar, wieso der Grabener darauf 
eingegangen ist und es ist und, es ist mir tatsächlich gelungen, 
die in einem besonderen Gebäude unterzubringen, geschlossenen 
und dadurch haben die überlebt. Die waren jetzt nicht aufgeteilt 
zwischen die Polen, sondern geschlossen als Gruppe jetzt im Lager 
untergebracht und haben dadurch überlebt. Und zwar alle. Und das 
auch ein Beweis für mich, dass man mit der Ernährung auskommen 
konnte, wenn sie gerecht verteilt wird. Im Allgemeinen war es im 
Lager ja so, dass diejenigen, die an der Quelle saßen, lebten 
wie der Gott in Frankreich, und für die Letzten nichts mehr übrig 
blieb. Und die Letzten waren immer die, die als Letzte ins Lager 
gekommen waren. Den Alten, die schon eine Position im Lager 
hatten, konnte fast nichts mehr passieren. Das ist ein eigenes, 
sagen wir mal, ein ein eigenes System, das sich da so entwickelt.  
Ja, ich hab mir auch hier eine Aussage vom polnischen 
Ministerpräsident [indecipherable]. Haben sie die auch irgendwo 
gelesen? 
Interviewer: Hmm.  
Klaus D.: Hmm. 
Interviewer: Aber lassen sie sich davon nicht abhalten, wenn sie 
daraus was vorlesen wollten. 
Klaus D.: Hm. Naja, eigentlich, eigentlich nicht. Ich will ja 
jetzt nicht[indecipherable]. Mir geht es eigentlich um, mir geht 
es, wenn ich mich hier bereit erklärt habe, das auch, für dieses 
Gespräch, äh, dann auch, weil mich die Frage interessiert, ich 
bin jetzt ganz offen, wie Historiker über diese Entwicklung 
denken. Dazu sind sie nicht hergekommen, ich weiß, aber mich 
würde das natürlich brennend interessieren.  
Darf ich ihnen mal von einer Rede von Carlo[ph}, von Calo[ph} 
Schmidt vorlesen. 
Interviewer: Von wann? 
Klaus D.: Von Carlo Schmidt. 
Interviewer: Ja, aber von wann? 
Klaus D.: Von 45.  
Petra D.: [indecipherable]. 
Klaus D.: Beeindruckend war das damals für mich, als ich an die 
geraten war. Hier, von Sebastian Haffner[ph} zum Beispiel so 
beim Blättern, finde ich jetzt.  
Man kann politische Kollektivverbrechen eben doch nicht einfach 
in individuelle Kriminalität auflösen. Wenn ein Volk sich von 
solchen Verbrechen reinigen will, kann es dies wiederrum nur 
durch ein politischen Kollektivakt tun, nicht durch individuelle 
Strafjustiz, sonst verstrickt es sich in neues Unrecht. Das war 
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Sebastian Haffner. Das sind alles so Äußerungen, die sind völlig 
verschwunden. 
Interviewer: Ja man könnte es auch umgekehrt sagen, ne. Man 
könnte sagen, äh, es ist nur in einem Rechtstaat strafrechtlich 
verfolgbar, was wirkliche individuelle Schuld gewesen ist 
Petra D.: Ja. 
Klaus D.: Das ist jetzt, das ist jetzt aus  
Interviewer: Das sind beides, das sind zwei verschiedene 
Positionen. Und es geht bei ihnen ja darum, auch in ihrem 
Prozess, ob die Anklage, die gegen sie erhoben worden ist, 
belegbar war.  
Klaus D.: jaja, aber man 
Interviewer: Und das ist das Eine. Warten sie mal. Und das Zweite 
ist natürlich, wie weit sie als Rädchen in einem solchen 
Getriebe, in einem solchen Mordgetriebe, ob sie es wollten oder 
nicht, Schuld auf sich geladen haben, ob strafrechtlich 
verfolgbar oder ob strafrechtlich nicht verfolgbar, das ist ja 
das schwierige. 
Klaus D.: Es stört, es würde sie dabei, es würde dabei nicht 
stören, dass Kriegsvorgänge unter Friedensjustiz gestellt wird, 
würde sie nicht stören?  
Interviewer: Tja, das ist eine schwierige Frage. Die Frage die 
dahinter steht ist eigentlich noch weitergehend. Gibt es etwas, 
was man als Zivilisationsrecht bezeichnen könnte. Also etwas, 
was unabhängig von den jeweiligen Einzeljustizen in 
verschiedenen Ländern, äh, etwas justiziabel macht, was zu 
Zeiten des Nationalsozialismus oder in anderen Diktaturen, nicht 
unter Straf- unter Strafe gefallen ist. Das ist die 
dahinterstehende Frage.  
Klaus D.: Jaja, keine Strafe ohne Gesetzt. 
Interviewer: Ja. Sine Lege. Aber das ist die dahinterliegende 
Strafe. Gibt es etwas, was der Richter ja bei ihnen 
offensichtlich in Anspruch nahm, gibt es etwas was sie strafbar 
gemacht hat nach diesem Zivilisationsrecht. 
Klaus D.: Jaja, ist mir klar so kann man vorgehen. Wie würde das 
dann aussehen 
Interviewer: Jetzt sind wir 
Klaus D.: Wie würde das dann aussehen, wie. Jetzt kommen wir in 
die Diskussion 
Interviewer: Jetzt sind wir bei 
Klaus D.: Wie würde das dann aussehen – jetzt kommen wir in die 
Diskussion, wie 
Interviewer: Ja jetzt sind wir in einer anderen Phase. Ich würde 
ja noch gerne einiges von Ihnen wissen. Wir können es auch so 
machen, wenn wir merken es wird zu viel für einmal, ich bin ja 
nicht so weit weg von hier, dann komm ich noch mal wieder. 
Klaus D.: können wir machen. 
Interviewer: Dass wir nicht unter Zeitdruck 
Petra D.: Ne, wir stehen nicht unter Zeitdruck 
Interviewer: Ne, sie auch nicht 
Petra D.: Nein [indecipherable]. 
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Klaus D.: Unter Zeitdruck geht’s nicht. Wir können jetzt, wir 
können jetzt auch noch ne Weile machen und dann machen wir 
Schluss  
Interviewer: Aber ich würde gerne, wenn sie das erlauben, würde 
ich gerne ihren Striemel [ph} durchziehen, also ihre 
Lebensgeschichte und dann  
Klaus D.: Ja 
Petra D.: Ja 
Interviewer: und dann geh ich nochmal an einige Punkte, ich hab 
mir an einiges ein Fragezeichen gemacht 
Klaus D.: Hmm. 
Interviewer: Und dann können wir nochmal auf den Prozess kommen 
und so weiter  
Klaus D.: Ich wollte, ich wollte diese [sucht in seinen 
Unterlagen], hier 
Interviewer: Sie suchen Carlo Schmidt. 
Klaus D.: Ja 
Petra D.: Hm? Was hast du? 
Klaus D.: Mich interessiert, mich interessiert. Vielleicht kann 
ich folgendes sagen, mich interessiert ja. Achso, das können wir 
nachher machen mit dem Carlo Schmidt 
Interviewer: Ich glaube Sie wollten mir schon wieder eine Frage 
stellen. Was ist das? Telefon? 
Petra D.: Nein Telefon? 
Interviewer: Oder die Tür? 
Petra D.: Ja meins ist es nicht, Paps. 
Interviewer: Doch ihrs. 
Petra D.: Oh doch es ist meins, entschuldigung, das ist ja völlig 
ungewöhnlich. 
Klaus D.: Ja, dann ist vielleicht noch zu erwähnen, bei der 
Strafverbüßung ja normalerweise, dass man nach zwei Drittel der 
Strafe entlassen werden kann. Das wurde in meinem Falle 
abgelehnt, mit der Begründung, wir hätten, ich hätte ja bewiesen 
durch mein Leben, dass ich nicht straffällig würde, nicht wieder 
straffällig würde. Mochte also den Beweis nicht zu führen und 
musste deswegen voll absitzen. Gut nich? 
Interviewer: Also sie haben die vollen fünf Jahre abgesessen? 
Klaus D.: Man kann, Nein. 
Interviewer: Eben, das hab ich - 
Klaus D.: Nein, nein. Aber ich hätte müssen. Ich hab nur mit 
Tricks 
Interviewer: Aha 
Klaus D.: ja da war, da war eine, in der Mache war damals, durch 
einen äh, der äh, die neue Gesetzgebung war damals drin und da 
war einer dabei der, der, sagen wir mal, ich sag es vielleicht 
mal so, ein bisschen auf unserer Seite stand. Irgendwo bei der 
CDU, irgendwo bei der Neufassung der Gesetze. Und da wurde das 
Gesetzt so formuliert, das liegt natürlich alles so weit zurück, 
dass ich das im Einzelnen nicht mehr weiß, wurde so formuliert, 
dass dass-dass diese, diese Möglichkeit, auch für solche Leute, 
solche Vögel wie mich, zutrifft, dass man uns also uns nach zwei 
Drittel entlassen müsste, ja. Dass wir also nicht voll absitzen. 
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Das war in der Mache. Aber da die Gesetze, es es war Vieles in 
der Mache, aber da die Gesetze im, äh, für die, die 
Inkraftsetzung ja einen Termin brauchen, war der Termin jetzt 
der April sowieso. Und ich sollte, meine ich, sollte im November 
sowieso nochmal ins- in Knast gehen, um den Rest abzusitzen. Und 
da haben wir, äh da haben wir mit, ja, mit Krankheit und allem 
Möglichen immer so die Zeiten ausgenutzt um wieder Einwände und 
Nichteinwände und so weiter und so weiter und äh, dann haben wir 
das bis dorthin gezogen. Das war ein Kampf, eigentlich war es 
ein Kampf zwischen dem Oberlandesgericht und dem Landgericht in 
Frankfurt. Das Landgericht der dort saß war der Meinung, dass 
man das nicht machen könnte äh uns also voll absitzen zu lassen 
und das Oberlandesgericht war der Meinung, dass man das wohl. 
Und dann weiß ich noch, erinner ich mich noch an eins ganz genau: 
Das Landgericht, äh-äh wir hatten das dann besorgt bei dem 
Professor, der das, der beteiligt war an der Neugestaltung der 
Gesetze. Hatten wir diese Neufassung des Gesetzes schonmal vorab 
bekommen und hatten das zugeschickt und das Landgericht hat das 
mehr oder weniger triumphierend dem Oberlandesgericht 
mitgeteilt. Das ja auch der Gesetzgeber da durch die Änderung 
zeigt, äh, dass er das so und so sehen will und da schrieb das 
Oberlandesgericht zurück: Nicht der Sinn des Gesetzes ist 
wichtig, sondern das Wort, der Wortlaut des Gesetzes und den 
könnte man eben so wie sie es legen eben auch auslegen, ne. Das 
ist, wir sind in einer formalen gesetzlichen Gesellschaft, das 
darf man nicht vergessen, ne 
Interviewer: Aber sie haben dann jedenfalls nicht diese vollen, 
diese fünf Jahre abgesessen? 
Klaus D.: Nein. Ich bin, ich hab das bis dorthin gebracht, dass 
ich also nicht die vollen Jahre sitzen musste. 
Petra D.: Ja du bist aber auch aus gesundheitlichen Gründen 
irgendwie vorzeitig entlassen wurden? 
Klaus D.: Ne, nein nein. 
Petra D.: Wieso bist du denn eigentlich vorzeitig rausgekommen? 
Klaus D.: Ja, weil wir eigentlich lange genug in 
Untersuchungshaft gesessen haben 
Petra D.: Achso.  
Klaus D.: Man kann ja die Untersuchungshaft nicht beliebig lange 
wirken lassen.  
Interviewer: Also die Untersuchungshaft ist angerechnet worden 
auf die Gesamtstrafe. 
Klaus D.: Jaja. Jaja. 
Interviewer: Hmm. Wie lange hatten sie in Untersuchungshaft 
gesessen, letztlich? 
Klaus D.: Etwas über vier Jahre insgesamt. 
Interviewer: Äh weil ich gelesen habe, dass sie äh, immer mal 
wieder rausgekommen waren schon in der Untersuchungshaft. 
Klaus D.: Das war vorher schon. 
Interviewer: Das mein ich.  
Klaus D.: Das war bevor, bevor der Herr Bauer die Sache an sich 
gezogen hatte, ne.  
Interviewer: Ja, begann zumindest da schon. Ja. 
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Klaus D.: Jas war so. Da war eine Belastung gewesen, äh von von 
jemandem. Da hatte also ein Häftling gesagt, er hätte gehört, 
ich hätte jemandem mit´m Stein auf den Kopf gehauen nich. Oder 
mit nem Ziegel oder so. Ja. Da wurde ich, aufgrund dieser Aussage 
wurde ich inhaftiert, nich. Da wurden wir gegenübergestellt. Der 
kannte mich gar nicht, der das da ausgesagt hatte. Und da hat 
man mich nach einer gewissen Zeit wieder entlassen. 
Petra D.: Das fing doch 55 schon an oder? 
Klaus D.: Das fing, ja das fing 55 an. 
Petra D.: 55 mein ich. 59 warste mal weg. 
Klaus D.: Jaja, so hatte sich das hingezogen, jaja. Ich hab glaub 
ich zweimal vorher irgendwo gesessen. Ich hab ja in Ludwigsburg 
da unten oder in Stuttgart da unten auf dem Berg da hab ich mal 
gesessen und in Kassel hab ich gesessen, jaja. 
Petra D.: Und dann in Frankfurt.  
Klaus D.: Und am Ende dann dann in Frankfurt 
Interviewer: Also nach dem Urteil im Ausschwitzprozess? 
Klaus D.: Ja. 
Petra D.: Warst du, bis zum Urteil warst du frei oder? 
Klaus D.: Ich wurde im Prozess verhaftet. 
Petra D.: Während des Prozesses. 
Klaus D.: Während des Prozesses. Vielleicht kann ich noch auf 
eins hinweisen, aber das ist eigentlich, sind Kleinigkeiten 
jetzt 
Interviewer: Machen sie es wie sie wollten. 
Klaus D.: Ja. Wir hatten ja, nach dem Ende des äh des Prozesses, 
waren sagen wir mal Leute da wie ich zu mit, mit mehrigen[ph} 
Belastungen, nich. Und dann hat man also die sogenannten 
Nachgeschobenen-Zeugen. Da kam also, ein ein Tscheche, der 
erzählte dann, dass er also durch irgendein Dings geguckt hätte 
und gesehen hätte, dass da ein SS Mann eine Familie erschossen 
hätte in Block 11 und er würde mich im Prozess wiedererkennen 
nach zwanzig Jahren oder so. Und aufgrund dieser Aussage bin ich 
verhaftet worden. Das war die nachgeschobene Aussage. Das 
Gericht konnte Schwächen dieser Aussage - er musste ja jetzt 
begründen, warum er das nicht, die Aussage gegen mich nicht 
gemacht hatte, als meine, mein äh, meine Fotografie rumgeschickt 
wurde in der ganzen Welt zum Sammeln von Belastungen. Und das 
musste er ja begründen irgendwo und dann äh, hätte mich jetzt im 
Prozess eben erkannt, nich. Ich sah ihn noch, wie er so weg- 
erstaunen mimte 
Interviewer: Also das muss ich kurz fürs Tonband sagen. Sie haben 
selber gerade das Erstaunen gemimt. 
Klaus D.: Ja. 
Interviewer: Weil wir ja keine Videokamera haben 
Klaus D.: Hmm. Ja. Ja. Jetzt kann ich eigentlich nur sagen, ich 
bin dann halt so wieder beim TÜV eingestellt worden. 
Interviewer: 19, Neunzehnhundert- 
Klaus D.: Nach der Entlassung, weiß ich nicht mehr 
Petra D.: 68 ne, ich weiß nicht wann du entlassen wurdest. 
Klaus D.: Ne. weiß ich selber nicht mehr. 
Petra D.: 68 69  
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Interviewer: Das ist aber feststellbar. 
Petra D.: Du warst aber auch vorher noch beim TÜV beschäftigt 
und hast im Gefängnis für die gearbeitet, ne? 
Klaus D.: Ja. Das war aber so mehr oder weniger. 
Petra D.: Achso. Und dann haben sie dich entlassen. 
Klaus D.: Jaja, nach einer bestimmten Zeit bin ich dann, ist die 
Beschäftigung unterbrochen worden.  
Interviewer: Da waren sie 14. 
Klaus D.: Bitte? 
Petra D.: Mein ich. 13 oder 14. 
Interviewer: Ihre Tochter Petra war da 14. 
Klaus D.: Bitte? Nochmal! 
Petra D.: Als du wieder nach Hause kamst, war ich meine ich 13 
oder 14, ne? 
Klaus D.: Das weiß ich nicht. 
Petra D.: Ja, mein ich.  
Interviewer: Ja, kann man ja so nachrechnen  
Klaus D.: Ja? 
Interviewer: Hm. OK. Also dann kamen sie wieder zum TÜV... 
Klaus D.: Ja, dann hab ich bis Neunzehnhundert- bis wann hab ich 
gearbeitet? Bis ich, bis zum 64 Lebensjahr  
Interviewer: Hm. 1980 wäre das 
Klaus D.: 81. Und dann bin ich in Rente gegangen. 
Interviewer: 1981  
Klaus D.: Hmm. Das ist es. 
Interviewer: Das ist es [lacht]. 
Petra D.: Ja, ist dann nichts mehr passiert? 
Klaus D.: Wie? 
Petra D.: Ist dann nichts mehr passiert? 
Interviewer: Sind dann immerhin noch mal 24, fast 24 Jahre 
Klaus D.: Ja. Ich kämpfe mit meiner Krankheit. 
Petra D.: Deine Frau ist dann irgendwann gestorben. 
Klaus D.: Ja. Meine Frau starb. Ja. Meine Frau starb im Jahre 
1972, äh 1992. Seitdem bin ich Witwer. Lebe in einer glücklichen  
Familie, kann ich das sagen? 
Klaus D.: Ja. 
Interviewer: Haben sie genickt? 
Petra D.: Ich denke schon, ja. 
Interviewer: Ich höre ja sozusagen später, wenn ich das abhöre, 
dann sag ich: „Er sagt, ich lebe in einer glücklichen Familie“ 
– tiefes Schweigen. 
Petra D.: Nein. Deine erste Frau ist hierhin gezogen nach Hilden. 
Interviewer: Dann nach der, als- in ihrer Witwernschaft? 
Petra D.: Hm, ja. Ein Jahr später  
Klaus D.: Ja sollen wir das mit reinnehmen?  
Petra D.: Weiß ich nicht. 
Klaus D.: Ich würde sagen, wir lassen mal meine erste Frau raus. 
Das ist ja auch uninteressant. 
Interviewer: Naja, ich finde schon nicht uninteressant, dass 
ihre erste Frau, die ja auch ausgesagt hatte in Vernehmungen 
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dann äh später, nach dem Tod ihrer zweiten Frau, wieder in die 
Nähe zieht, wenn ich das jetzt richtig verstande- 
Petra D.: Zu ihrer Tochter. 
Interviewer: Zu ihrer Tochter  
Klaus D.: Zu ihrer Tochter. 
Interviewer: Also ihrer Tochter Dörte. 
Klaus D.: Zu ihrer Tochter zog. 
Petra D.: Die erste Tochter lebt in Hilden. 
Interviewer: Aha. 
Petra D.: Und hat ne zweite Eigentumswohnung direkt nebenan 
gekauft.  
Interviewer: Ja. 
Petra D.: Falls die Mutter, wenn sie älter ist zu ihr ziehen 
möchte. Und dieser Zeitpunkt ist irgendwann eingetreten, ne 
Klaus D.: Ja. 
Petra D.: Der Lebensgefährte der ersten Frau starb 
Interviewer: Ja. 
Petra D.: danach hat sie das Haus verkauft und ist zu ihrer 
Tochter gezogen. 
Interviewer: Ja. 
Petra D.: Und dadurch sind wir jetzt hier eine Familie. 
Interviewer: Also sie, sie haben auch mit der ersten Frau, ihrer 
Stiefmutter – ich weiß nicht wie ich das nennen soll – 
Petra D.: Ja, doch. Vielleicht 
Interviewer: Haben sie ein gutes Verhältnis? 
Petra D.: Ja. 
Interviewer: Hm, Und mit Dörte, also dem Namen der ersten Tochter 
auch? 
Petra D.: Hmm.  
Klaus D.: Würde ich sogar sagen ein sehr gutes Verhältnis. 
Petra D.: Joa. Ja. Ein sehr gutes. Und mit der zweiten Schwester 
auch, meine 
Interviewer: aha. 
Petra D.: meine Mutter hatte auch ne Tochter mit in die Ehe 
gebracht, 16 Jahre älter als ich. 
Klaus D.: Wir sind eine zusammengewürfelte Familie. 
Interviewer: Ja. Meine, deine, unsere, ihre, hmm. 
Petra D.: Unsere Tochter. Hmm genau. 
Klaus D.: Ja.  
Interviewer: Ja, soll ich jetzt mal nachfragen? 
Klaus D.: Ja.  
Interviewer: Äh, also ich nehme dann, deshalb schreibe ich auch 
mit, wieder meine Seiten auf ja, wie ich mir natürlich schon 
einige Fragen aufgeschrieben habe. Ich gehe nochmal zurück in 
die Vergangenheit. Sie haben über ihren Vater und ihren, ihre 
väterliche großelterliche Familie gesprochen, aber gar nichts 
über ihre Mutter. Können sie das noch tun? Können Sie ihre Mutter 
mal beschreiben, vielleicht auch ihren Vater? 
Klaus D.: Ja. Meine Mutter und mein Vater. Meine Mutter ist, ja 
damals was man so höhere Tochter nennt, groß geworden in einer 
wohlhabenden Familie. Und mein Vater hat seine Dienstzeit[ph}  
abgeleistet in Stettin. Und äh, über irgendeine Bekannte ist er 
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dann auf diese Familie Kleinschmidt [ph} hingewiesen worden. Und 
dann hat die wohl besucht und dann hat er sich in meine Mutter 
verliebt und dann haben die beiden geheiratet. Mehr weiß ich 
nicht. 
Petra D.: Aber dein Vater kam doch nicht aus wohlhabenden 
Verhältnissen 
Klaus D.: Nein.  
Interviewer: Nein. 
Petra D.: Der kam aus ganz einfachen Verhältnissen, oder? 
Klaus D.: Das muss ich noch er- 
Interviewer: Ja, Ja. Ein bisschen, ein bisschen hatten sie 
vorhin, aber- 
Klaus D.: Mein Vater muss ich noch erzählen. Ja. Die Eltern 
meines Vaters, sagen wir mal der germanisierte Arzt, der starb, 
als mein Vater sechs Jahre alt war und die Mutter starb auch, 
als mein Vater sechs Jahre alt war und mein Vater landete im 
Mossestift[ph}in Berlin. Er ist also ohne Eltern groß geworden. 
Interviewer: Hmm.  
Klaus D.: Ist ein sehr zurückhaltender Mensch gewesen, der, sein, 
nur nur hinter seinen religiösen Büchern hockte. Ein bisschen 
davon steckt in mir, ich beschäftige mich also auch mit Esoterik. 
Interviewer: Hmm. Seit wann tun sie das?  
Klaus D.: Lange. 
Interviewer: Ja? 
Klaus D.: Ja. 
Interviewer: So ungefähr? Nach dem Prozess, vor dem Prozess, 
nach dem Krieg, vor dem Krieg? 
Klaus D.: Nach dem Tod meiner Frau. 
Interviewer: Der zweiten Frau. Ihrer Mutter? 
Klaus D.: Ja. 
Petra D.: Die erste lebt ja noch. 
Interviewer: Danke. Äh, also so seit- 
Petra D.: 12 Jahren 
Interviewer: Ja. 
Klaus D.: Ja. 10 Jahren, aber die Neigung war immer in mir drin 
Petra D.: Aber du hast doch auch in deiner Gefängniszeit 
unheimlich viel gelesen 
Klaus D.: Ja hab ich auch, richtig. Muss ich dazu 
Petra D.: Du hast doch da schon Kontakt gehabt mit einer Frau, 
die dir geholfen hat bei deinen Anfällen 
Klaus D.: Doch doch doch doch doch, hab ich. Doch doch, 
Jajajajajaja. 
Petra D.: Da fing das doch schon an. 
Klaus D.: Jajajaja, nein nein. Ich hab doch im Gefängnis mit 
der[indecipherable]Verbindung bekommen und da fing das an. Ja 
stimmt, da fings an. 
Petra D.: Da fing das schon an. Du hast das zwischendurch ein 
bisschen aus den Augen verloren. 
Klaus D.: Ich habs, ich habs aus den Augen verloren. Jawohl, so 
ist es. 
Petra D.: Denn meine Mutter hatte große Sorge, wie ist mein Vater 
im Gefängnis untergebracht. Sie ließ ihn nicht eine Minute 
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unbeobachtet Schlafen, weil er ja diese Erstickungsanfälle 
bekam, ne. Und jetzt im Gefängnis musste er ja ne, da sollte 
einer auf ihn aufpassen 
Klaus D.: Mein Frau, meine Frau war immer bemüht, dass ich eine 
Gemeinschaftszelle bekam und mein Interesse war immer die 
Einzelzelle. 
Petra D.: [indecipherable] 
Klaus D.: Die sogenannte Isolierhaft, unter der die immer litten- 
Petra D.: [indecipherable] 
Klaus D.: -die RAF Häftlinge. Hm, die hab ich bevorzugt 
Petra D.: Ja. 
Klaus D.: Aber ich konnte es meiner Frau nicht antun, ne- 
Petra D.: Ne, genau. 
Klaus D.: -und ich habs dann eine Weile verschwiegen 
Petra D.: Ja, ich weiß. 
Klaus D.: - ich war schon in Einzelhaft gegangen und habs 
verschwiegen. 
Interviewer: Hmm. Also jetzt steht bei mir also auch ein bisschen 
die Frage der Zeit, also wenn wir uns Zeit nehmen, dann würde 
ich nochmal weiter nachfragen zu ihrer Jugend. Also, können sie 
ihre Mutter und ihren Vater mal charakterlich beschreiben? 
Klaus D.: Ja. Also meine Mutter war also eine, eine sagen wir 
mal, sehr um mich besorgte Mutter. Wir hatten also ein sehr 
freundliches, angenehmes Familienleben mit dem Unterschied, dass 
mein Vater immer ein bisschen abseits stand. Er nahm also am 
Familienleben wenig teil. Er interessierte sich also für meine 
Interessen nicht. Wenn ich also im, in dem oberschlesischen Dorf 
wo wir wohnten, Fußball spielte und das ganze Dorf am 
Fußballplatz stand und nachher über mich gesprochen wurde, ob 
ich ein Tor geschossen hatte oder so. Meinen Vater interessierte 
das überhaupt nicht. Er war ein religiös orientierter Mensch, 
der keinem weh tat, der nichts haben wollte, der kein Portomonee 
hatte, der kein Pfennig für sich ausgab, ja eigentlich ein 
Eremit, der hätte also auch als Eremit leben können. 
Ich muss jetzt mal austreten gehen. 
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